
Literaturbericht.

T h e o d o r  K o c h - G r ü n b e r g :  V o m  E o r o i m a  z u m 
Ö r i n o c o .  Ergebnisse einer Reise in Nordbrasilien und 
Venezuela in den Jahren 1911 bis 1913. Unternommen und 
herausgegeben im Aufträge und mit Mitteln des Baeßler- 
Institutes in Berlin. Bd. I I :  Mythen und Legenden der 
Taulipang- und Arekuna-Indianer. Mit 6 Tafeln. Großoktav. 
XI, 313 S. Berlin 1916, Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). 
Geb. M. 18.—.

Die schon fallweise veröffentlichten Ergebnisse der rühm lichst 
bekannten Reisen Prof. Koch-Grünbergs nehmen in diesem Werke 
seiner letzten Reise eine so große Ausdehnung an, daß wir uns ver­
anlaßt sehen, gleich beim Erscheinen des Erstlings der fünf Bände — 
der erste Band ist in Arbeit — das W erk zu begrüßen. Wissen wir 
auch längst, welch unermeßliche Ergebnisse uns aus diesen Reisen 
hinterbracht sind im W orte des Buches und im Werke in den Museen, 
so wird doch unsere Aufmerksamkeit gesteigert beim näheren E in ­
gehen in die Einzeldata. J a  die Spuren und Wege der großen Amerika­
nisten des Südkontingentes, beginnend von K. v. d. Steinen über 
Ehrenreich, Krause, E. Schmidt, Nordenskjöld, Capistrano de Abreu, 
Lenz usw. bis Koch-Grünberg scheinen sich jetzt schon zu einem Ring 
und System zu schließen. Wenn wir dann die Ergebnisse der Völker­
kunde, der Sprachenaufnahmen, der Folklore und Mythologie Zusam­
menlegen, dann werden wir gewiß einen großen Bereich südam erikani­
scher Ethnologie m it einem Male viel klarer vor uns sehen.

Der vorliegende Band bringt uns mythologische Ergebnisse von 
den Taulipang und Arekuna, zwei Karaibenstämmen Nordbrasiliens. 
Die K araiben sind ja besonders an der guayanischen K üste stark ver­
treten, um so vortrefflicher sind hier die Ergebnisse der H interlands­
stämme gleicher Zugehörigkeit.

50 Erzählungen liegen vor, 35 von den Taulipang, die übrigen 
von den Arekuna, fü r jeden Stamm von nur je einem Erzähler. Der 
Taulipang hat dann, da die Stämme sehr nahe verwandt sind, zehn 
Stücke der Arekuna kommentiert. Das Portugiesische hat als Über­
setzungsmittel gedient, doch liegen 14 der Erzählungen im Urtexte 
vor, von denen eine, Nr. 49, allein 19 Einzelerzählungen umfaßt.

Der U rtext ist in der bei Koch - Grünberg längst bekannten 
exaktesten A rt aufgenommen, mit Interlinearübersetzung, Gegen-



Liter aturbericht. 4 9 9

Übersetzung, vielen Anmerkungen und der frei nach dem Portugiesi­
schen gegebenen V ariante parallelisiert. Auch die ohne Urtext ge­
botenen Stoffe sind m it ausführlichen Anmerkungen versehen, die 
durch mehrere Tafeln näher ergänzt sind.

Die nahe Verwandtschaft der beiden Stämme hat es tunlich er­
scheinen lassen, die Stoffe der beiden in einer einzigen Reihenfolge, 
dem Inhalte gemäß, vorzulegen.

Die zwölf ersten Erzählungen behandeln Makunaima, den über­
m ütigen jüngeren Urbruder. H ier bietet das Arekuna (1) die u r­
sprünglichere, das Taulipang (2) die jüngere Fassung. In  1 heißt es 
„M akunaima und seine B rüder“, er selbst ist in 1 und 2 der jüngste 
Bruder. Der älteste w ird genannt, aber keiner der anderen. In  2 wer­
den die anderen vier genannt, aber nur ein einziges Mal wird außer 
dem auch in 1 genannten Ma’nápe ein anderer genannt, aber an einer 
nebensächlichen Stelle. Ma’nápe ist aber nicht an letzter, sondern an 
zweiter Stelle genannt, obwohl der jüngste, Makunaima, zuerst steht. 
Einiges ist wohl in beiden, in 2 mehr als in 1, sekundär und einge­
streut. Das Feuer w ird hier (1, Ar.) im Hause des Vogels Mutag 
gefunden, 23 (Taul.) läßt den Feuerstein aus dem Exkrement einer 
F rau  entstehen, in 2 (Ar.) fehlt die Feuerauffindung, die auch in 1 
sekundär erscheint. Zu beiden W eltbaumsagen kommt die große F lu t 
aus angeschlagenen Bäumen. Die Szenen des Anschlagens der weichen 
oder harten  Bäume, das Bestreichen von Gegenständen am Geschlecht lind 
das Auffinden von Fruchtresten  in den Zähnen sind in diesen Mythen 
häufiger wiederkehrende Fälle. Der Weltbaum m it allen guten Früch­
ten  heißt in 1 (Ar.) W azaká; in 2 (Taul.) wird der im Munde ge­
fundene Speiserest als W azaká-Frucht agnosziert, das eine A rt langer 
Banane sein soll. Parallel dazu steht der Zalaurai-Baum (11, S. 48 und 
S. 216). Auch die Akawoio besaßen die Vorstellung, wie die Chañé 
noch in den Algorrobo-Bäumen die „Sprößlinge des Mutterbaumes 
allerlei F rüchte“ sehen, dessen kleinstes Samenkorn der Fuchsgott im 
hohlen Zahne birgt. Wazaká ist ein Berg am Roroima (S. 35 und 812).

Der Sinbrand (3, Taul.) ist eine ganz kurze Erzählung über 
eine V ernichtung der Erde durch Feuer.

Die folgenden Erzählungen (4— 12) berichten über Makunaimas 
Schicksale, vielfach in explanatorischen Erklärungen, die stark lokales 
und geographisches Gepräge tragen. In  6 liegen wohl Spuren älterer 
Auflassung vor, wo M akunaima zugleich kleiner Knabe und zeugungs­
fähiger Mann nach eigenem Wunsche ist, zugleich im Verhältnis mit 
der F rau  seines Bruders, was lunaren Charakter anzudeuten scheint, 
worauf ja auch wohl Tod und Wiederbelebung (11) hinweisen, wie 
auch, daß M akunaima von der Eidechse verschluckt wird und aus ihrem 
Eingeweide wieder entsteht (12), oder das W iederherauskriechen aus 
der Kiepe P ia i’mas (9).

M it Sage 13 tre ten  wir in den Bereich der astronomischen Mythen, 
un ter denen die von den Plejaden (18, Taul.) von besonderem In te r­
esse ist. Der „Mann m it einem Bein“, der hier von den Plejaden über
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Aldebaran bis zum Orion sich erstreckt (s. Taf. I I I  oben), ist eine 
weitläufige astronomische Arariante. Der Verfasser bringt selber eine 
Reihe karaibischer Gleichungen dazu; teilweise ist sie mit der von den 
U rbrüdern oder Zwillingsheroen verbunden (S. 266— 274).

Eine Reihe der folgenden Sagen bietet vorderhand noch wenig 
Beziehungen zu anderen schon bekannten Stoffen, wenngleich auch hier 

. der Verfasser besonders auf dem Boden der Amerikanistik, sowohl 
Süd-, Mittel- als auch Nordamerikas zugehörige Belege fleißig ge­
sammelt hat.

Die bedeutsamste Sage dieser Reihe ist „der Besuch im Himmel“ 
(.27, Taul.)> die schon Ehrenreich in ih rer W ichtigkeit besonders für 
Amerika hervorgehoben hatte. Sie enthält hier einige allgemeine 
Motive, wie das des Stachelsitzes, der Heldenproben, der Schwanen- 
jungfrau und des Scheinessens, dann lokalmythische Motive: der
Doppelkopf des Geiers (28), die Überbringung des Maises im Munde 
(passim). A uf nicht weniger als 14 Seiten hat der Verfasser die E n t­
sprechungen gerade dieser Mythe behandelt, die ein äußerst lehrreiches 
Problem enthält, da sich durch die verschiedensten Anschlüsse noch 
eipe Reihe anderer Mythenmotive einreihen. Noch auf der letzten 
Seite seines Werkes deutet der Verfasser darauf hin, daß hier ein 
Bindeglied aus grauester Vorzeit liege, das seinen Anknüpfungspunkt 
vielleicht in Ostasien habe. Daß die Sage alt und stark überarbeitet 
ist, ersieht man aus den auffälligen W idersprüchen, die der Verfasser 
auch aufweist.

E ine Reihe von Sagen beschäftigt sich m it Aufklärungen über 
den U rsprung der Tiere oder ihrer Eigentümlichkeiten. Viele dieser 
Erzählungen enthalten alte Gesänge m it unverstehbaren Passagen, 
wie auch sonderbarerweise im Stücke eines Dialektes in den wörtlichen 
Redewendungen in einem andern Dialekte gehalten sind.

Die Geschichte von Wazamaime, dem V ater der Fische (34, Ar.) 
leitet schon über zu den Tanzmythen, denn „wenn der Fluß Kukenang 
Hochwasser hat, geht er m it allen Fischen nach dem hohen K atarakt 
Moro-melu, um dort zu tanzen. E r ist der Vortänzer. Sein H aus ist 
das Gebirge Euo-tepe am Apauwau“. In  der T at besitzen nach des 
Verfassers Angabe (S. 117 3) die Taulipang, Arekuna, Makuschi und 
andere Stämme im „Tanz der Fische“, Tukuzi, einen H aupttanz, auf 
den die Sage sich bezieht.- Dieser Sage schließen sich noch eine Reihe 
anderer Tanzsagen an, 35: der Sapara-Gesang. Die Sapara sind ein 
kleiner Karaibenstam m ; 36: Dämonentanz, ein langsamer Tanz im 
Schritt, bei den Taulipang. Noch sechs andere Tänze werden hierbei 
erwähnt, während in der Entstehungsgeschichte des Dämonentanzes 
(37) gesagt wird, es sei nu r ein Teil des M anari-, d. i. Dämonentanzes. 
Die Entstehung des eigentlichen Dämonentanzes wird in 38, die des 
M uruatanzes in 39 berichtet.

Seltsam ist die Amazonensage (40); Frauen, die isoliert loben, 
alles selbst tun, M änner nur der Fortpflanzung wegen zulassen, aber 
nur Mädchen aufziehen, während sie Knaben töten. H ier fand der 
Verfasser fü r Südamerika nur bei den Arowaken eine Parallele.
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Die folgenden acht Nummern enthalten ausschließlich Tiersagen 
(41— 48). U nter ihnen ist 46 ein interessantes Motiv, das der Ver­
fasser das „Augenspiel“ genannt hat. Es geschieht zwischen Krabbe, 
Jaguar und Vater des Trahira-Fisches, wobei >,V ater“ die G attung 
selbst vertritt. Schon in anderen Sagen (11, 21, S. 66) kam das 
Schließen der Augen vor, um mittlerweile etwas Wunderbares aus­
zuführen. H ier aber werden die Augen aus dem Kopfe genommen, 
weggeschickt und zurückzitiert, was unter Zauberformeln und unter 
gewissen Beschränkungen der A rt und Zahl nach geschieht.

Die Nummern 49 und 50 bringen neuere Erzählungen, die erstere 
10 Geschichten von Kone’wo, die letzteren 6 Geschichten von Kala- 
wunseg, dem Erzschwindler. Letztere sind an Gehalt so leicht, daß 
es uns schwer fällt, die Höhe des Witzes zu finden. Die Kone’wo-Sagen 
verteilen sich 1— 13 und 15 mit. dem dummen Jaguar) von denen 2 zu 
3 und 4 zu 5 je V arianten sind, 14 erzählt vom Krokodil, 16, 17 und 18 
sind P ia i’ma-M ythen; die letzten beiden gehören fast als eine Mythe zu­
sammen. In diesen dreien liegen noch einige ältere Züge. Der Verfasser 
hat schon die Gestalt P ia i’mas S. 7—9 gezeichnet, Kone’wo hat den 
P ia i’wa in die dumme Jaguar-Rolle hineingezogen. Die Parallelen 
hat der Verfasser ausführlicher S. 296— 298 behandelt, wo er dann 
des weiteren die ganze übrige Koneso-Konehu-Sage der Arowaken und 
W arrau anreiht. Roth glaubt in dem Worte das spanische c o n e jo  „K a­
ninchen“ zu sehen, und viele dieser Geschichten scheinen ihm afrikani­
schen Ursprungs zu sein.

Dieser Reihe von Geschichten schließen sich dann die elf Texte 
an. deren erster die gesamten 19 Erzählungen Kone’wos bringt. B ringt 
man die U rtexte in Vergleich zum betreffenden Text aus dem P ortu ­
giesischen, so sieht man die reichhaltige Kommentierung zugleich 
neben der getreuesten Wiedergabe. Aber der unendliche Vorteil, die 
oft geradezu unverständlichen Texte m it ihren noch unverständlicheren 
Gesangseinlagen, Zaubersprüchen etc., die auch dem Indianer oft Ge­
heimnisse sind, so parallelisiert zu sehen, das danken wir dem großen 
Geschick und der bewundernswert unermüdlichen Ausdauer des Ver­
fassers.

A uf zwei Dinge will ich dabei noch hinweisen. Die Reichhaltigkeit 
ist zwar so groß und interessant, daß mir der Index nicht genügte und 
ich m ir vor dem Studium zwei neue Indices anlegte. Dabei fielen mir 
insbesondere die vielen mythologisch kostbaren Beziehungsmotive auf, 
die fü r  den Zusammenhang der Karaiben an sich und die weiteren 
Beziehungen mit Guarani und Arowaken hinweisen. E rst nach E r­
scheinen besonders des linguistischen Bandes w ird man noch genaueren 
Einblick haben.

An zweiter Stelle hat uns der Verfasser wichtiges M aterial für 
die leider immer noch so arg vernachlässigte Tanzkunde geboten. W ir 
wissen ja lange, daß der reichhaltige Besitz der Tanzmasken hier un­
geahntes Licht warf. H ier haben wir aber auch die Erzählung der 
Mythe dazu, und so ist uns dann der selbst nur in Bruchstücken ver-

Mitt. d. k. k. Geogr. Ges. 1917. Heft 1 1 . 34
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stehbare Text des Tanzes nnd seine ganze Erscheinung erklärlicher. 
Ich stelle darum hier die Texte noch einmal zusammen: Arainag, 
S. 59; Oale, S. 105— 106, 106 1; M anari, S. 113— 114, 114 1; Ama- 
nane, S. 115; Sapalalemu, S. 117— 119; Kukuyikog, S. 121; Urayu- 
kurukog, S. 122; M urua, S. 123.

Der Araiuog-Tanz steht in einer Geschichte, deren U rte x t1) (L) 
vorhanden ist, wo aber der Tanztext fehlt. Die übrigen Geschichten, 
in denen die Tanztexte stehen, sind nicht unter den U rtext­
stücken. Die Tänze Tukuzi, Kaloidpakog, Parisehera, Tukuid und 
M ara’pa, alle am Ende von Nr. 36 erwähnt, sind ohne Texte und E n t­
stehungsbericht. Die oben gegebene Liste ist aber schon so reichhaltig, 
daß sie vollste Beachtung verdient.

E ine schnelle Einsicht und Durchsicht kann 4 naturgemäß nicht 
alle W erte berücksichtigen, die vorliegen, denn manche tre ten  auf den 
ersten Blick zutage, andere liegen geheimer geborgen und werden erst 
unter weiterer Arbeit sich auf tun. Is t aber die Reihe der er steren 
schon so groß, so sind um so mehr der zweiten Gruppe zu erwarten. 
Jedenfalls regt uns die Anfangsausgabe zu den besten Wünschen fü r 
den glücklichen Verlauf der weiteren Arbeiten des Verfassers an, 
dessen Erfahrungswissen gewiß auf ungezählte Jahre  hin M aterial für 
die W issenschaft bereithält.

Diese Erzählungen sind freilich zunächst M aterial fü r die ver­
gleichende Mythologie und Religionswissenschaft. Aber jeder Gebildete, 
der sich der alten Urteile über unsere „W ilden“ abtun will, soll so 
unm ittelbare Eindrücke in das Leben eines Waldvolkes gewinnen, da­
m it er die Menschheit, deren Teile diese Stämme sind, in  der Gänze 
und Tiefe ihres Heidenlebens kennen lernt. H ier liegen unvergäng­
liche W erte der Erkenntnis und auch wohl der modernsten Bildung, 
denn dazu gehört auch das heute. F . H e s te r m a n n ,  W ie n .

B l i c k  i n s  T h a y a t a l  u n d  a u f  Z n a i m.  Künstlerstein­
zeichnung von K. K o s t i a 1. (17. Blatt der „Farbigen künst­
lerischen Heimatbilder für Schule und Haus“.) Größe 
70X100 cm. Prag-Wien-Leipzig 1917, Verlag von A. Haase. 
Preis K 8.—.

In  der Reihe der „Farbigen künstlerischen Heimatbilder für 
Schule und H aus“, die Prof. A. H  e r g e t  im Verlage von A. Haase, 
Prag-W ien-Leipzig, herausgibt und die schon eine stattliche Anzahl 
prächtiger B lätter aufweist, ist als neues erschienen: „Blick ins
Thayatal und auf Znaim“ von K. K o s t i a l .  W ir stehen auf einer 
Höhe, die m it Granitblöcken übersät ist, und blicken hinunter auf die 
Schlangenlinien, die der Fluß durch das W iesengrün zieht, und hin­
über auf die w eithin sich dehnende S tadt m it ihren stolz aufragenden i)

i) D ort h e iß t der Fuchs-W aldhund n ich t A ra in ag , sondern  Iw a lu an a  
(vgl. S. 254 i un d  S. 5 9 1).
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Türmen. Alles ist in die hellen Farbentöne eines schönen Spätsommer­
tages getaucht. So gibt das Bild eine naturgetreue Anschauung von der 
eigenartigen Schönheit des böhmisch-mährischen Granitplateaus.

Dr. Ohr .  T a i r n u z z e r :  A u s  E ä t i e n s  N a t u r  u n d 
A l p e n w e l t .  Mit Federzeichnungen von Ch. Conrodin. 
Zürich, Druck und Verlag: Art. Institut Orell Fiissli. 206 S. 
Preis brosc-h. Frcs. 6.—, in Pappbd. geb. Frcs. 7.—.

Es ist eine gute Idee, in verschiedenen Zeitschriften zerstreute 
»Studien eines und desselben Verfassers über ein und dasselbe Gebiet 
gesammelt der Öffentlichkeit zu übergeben. Nach einer längeren, rein 
poetischen E inleitung fü h rt uns der Verfasser, ein Schüler Heims, 
in einzelne Gebiete seiner Heim at Rätien, verflicht die Poesie immer 
mehr m it Petrographie und Geologie, Geographie und Botanik. U nter 
anderem werden ausführlich historisch und geologisch die Mineral­
quellen von Ganey beschrieben; dabei werden besonders Fucoiden 
des Lias und Flysch besprochen, deren viele m it Meeresalgen ver­
wandt sein dürften, einige A rten kommen in der übrigen Schweiz 
nicht vor. Im Rätikon lernen wir eine K arst- und gleichzeitig alte 
Gletscherlandschaft kennen. Richtigzustellen ist, daß „Tälchen“ keine 
Dolinen sein können. Als Ursache der Eisbildung in Höhlen werden 
außer Niveaudifferenzen auch Luftkam ine zum Austausch der L uft 
angenommen. Die Entstehung des kristallinisch-stengligen Höhlen­
eises sollte etwas ausführlicher sein. Interessant ist die E rklärung 
des Erratikum s und die Feststellungen von drei Auswaschperioden in 
den Sulzfluhhöhlen. Der diluviale Flim ser Bergsturz (11.000 Mill. m3), 
vom Vorderrhein durchschnitten» war immer ein Verkehrshindernis, 
aber schon zur Bronzezeit begangen. Ausführlich wird auch das Gebiet 
der Albulaquellen geologisch geschildert und dabei ebenso wie an 
anderen Stellen die Deckentheorie behandelt. Der Sasso primavera 
ist eine ungeheure reine Kluftbildung, da von einer W asserwirkung 
nichts zu sehen ist. Das Kapitel über die Mofetten von Schuls-Tarasp 
behandelt den Vulkanism us; dieses Gebiet wird hinsichtlich seines 
Reichtums an Mineralquellen von keinem Alpental erreicht, indem 
auf 6 km 20 verschiedene Mineralquellen bekannt sind; dort sind 
gewaltige und komplizierte geologische Störungen, die lepontinische 
(rätische) und die ostalpine Decke sind unverm ittelt übereinander 
geschoben.

Das Buch muß als ein geologisches angesprochen werden, 
doch kommt die Geographie auch nicht zu kurz: wir werden in gla­
ziale Gebiete geführt — der Verfasser nimmt fü n f Eiszeiten an; 
ausführlich werden einige Seen besprochen, deren Graubünden 590 
hat, über 500 derselben liegen in 1800—2800 m Höhe; hervorgehoben 
wird auch die geringe Tiefe derselben, der tiefste (8-1 m) ist 
durch einen postglazialen Bergsturz entstanden; die meisten Seen 
sind glazialen U rsprungs; sehr wertvoll sind die A usführungen über
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die Eisverhältnisse, die Flora und Fauna und das Plankton der Hoch­
seen. Interessant ist auch die interm ittierende Quelle von Yal d’Assa, 
die im August am Ausflusse 1—3° C. hat, und die Quelle, die nur 
über den Sommer fließt. Der Botaniker findet ebenfalls sehr vieles. 
Das Buch birg t eine Fülle von wertvollem Material, das uns poetisch 
dargereicht wird. E in die Geologie des ganzen Gebietes zusammen- 
fassendes Kapitel (eventuell eine geologische K arte), so wie es über 
die Seen und die geographischen und klimatischen Verhältnisse der 
Fall ist, wäre erwünscht. Die Bilder sind sehr nette Zeichnungen 
und passen vorzüglich dazu. D r. H .  P o lsc h e r .

Dr. C. T ä u b e r :  A u f  f r e m d e n  B e r g p f a d e n .  Mit 
zahlreichen Abbildungen. Zürich, Art. Institut Orell Füssli. 
513 S. Preis Fr cs. 10.—.

Nach dem Vorworte und zwei einleitenden Abschnitten reihen 
sich in fließendem Erzählerstil Schilderungen aus den Pyrenäen, 
Westalpen (den französisch-italienischen), der Provence, Korsika, 
Sardinien, Val Onsernone, von den oberitalienischen Seen, aus Tirol 
(drei Abschnitte), den Karpathen, dem K arst von Istrien  bis Albanien, 
aus Griechenland, A lgerien und Tunis aneinander. Zwei eigene 
Abschnitte in der M itte (auch eingestreut in anderen Abschnitten) 
haben nur sprachliche Untersuchungen von geographischen Kamen 
zum Gegenstände. H inzugefügt sei zu c a m a  =  ,,S tein“, daß k a m e n  
im Slowenischen dasselbe heißt, daß den Slowenen auch die coklje  
(zo cco l i )  und der r d k i j e  bekannt sind, daß ich den Ausdruck „Kaluppe“ 
(für schlechtes Haus) aus den südöstlichen Alpen kenne, ebenso „T ür­
ken“ fü r Mais, daß vereinzelt in Oberkärnten „Gaden“ fü r den Baum 
der Sennerin in der Almhütte, worüber sich der Raum fü r H eu be­
findet, gebraucht w ird; hieb  (c h l j e b ) heißt im Slowenischen „Laib“. 
Die historischen und archäologischen A usführungen übergehe ich und 
hebe nur als besonders interessant die „Nuraghen“ (die uralten kegel­
förmigen Türme auf Sardinien) und das Kapitel über „Timgad — 
das afrikanische Pompeji“ in Algier hervor.

Die W asserarmut und K ahlheit der Pyrenäen bestreitet der Ver­
fasser und t r i t t  falschen Vorstellungen und Vorurteilen bezüglich 
Korsikas entgegen. Doch sei richtiggestellt: Die Bewohner des Fassa- 
tales sind Ladiner (die ganz verschwiegen w erden); die Schreib­
weisen: Vintschgau (bei uns), Trebinjcica ( =  Trebinjtschitza), wobei 
das b in j  nicht geteilt werden darf; Ada Kaieh wurde von Österreich- 
Ungarn annektiert und zu Ungarn geschlagen; die Donau ist im 
Eisernen Tor nur 51m  tief und nur 113—150 m breit; der Popräd 
ergießt sich nur m ittelbar in die Ostsee; die Halbinsel Istrien  (nicht 
,>von“) ; was mit den Illyriern in Fium e gemeint ist und daß die 
Tschitschen Abkömmlinge der Slsytken seien, daß Bozen eine „kulturell 
und naturgemäß mehr italienische als deutsche S tadt“ sei, ist mir un­
bekannt.
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Der Geograph und besonders der Tourist finden in gemeinver­
ständlicher Sprache manchen Hinweis in mannigfacher Beziehung, 
besonders den Menschen abseits des Verkehres betreffend. Auch 
politische Verhältnisse werden berührt, nur kommt Österreich gegen­
über Italien zu kurz. Die zahlreichen Bilder sind meist sehr gut, leider 
w irkt die Verzeichnung oft störend, indem lotrechte Mauern z. B. 
ganz schief sind. Das hübsch ausgestattete Buch sei jedermann als 
fesselnde, anregende Lektüre warm empfohlen. D r.  H .  P o lsch^r .

K a r l  Sa  p p e r :  ö s t e r r e i  c h - LJ n g a r n, L a n d, V ö 1- 
k e r  u n d  S t a a t .  München 1917, Verlag Natur und 
Kultur.

In  einem H eftchen von 45 Seiten ist ein Vortrag abgedruckt, den 
der Verfasser in den Jahren 1915 bis 1917 mehrfach vor deutschen 
Offizieren und Soldaten in H eilanstalten und an Orten des französi­
schen Kriegsgebietes gehalten hat. M it großem Geschick entledigt 
sich S a p p e r der Aufgabe, gemeinverständlich einen schwierigen 
Stoff vorzuführen. Bei Betrachtung der geographischen Lage Öster­
reichs und Ungarns w ird die Ü bergan gsstellung zum Osten Europas 
nicht über den Beziehungen zum O rient' im Südosten vergessen. 
Knapp, klar und treffend wird die N aturausstattung des Gebietes mit 
H ilfe anschaulicher Vergleiche zusammengefaßt. Besonders eingehend 
behandelt Sapper die Völkervielheit Österreichs und Ungarns mit der 
ausgesprochenen Absicht, alle Schwierigkeiten, die der staatlichen 
Verwaltung und M achtentfaltung daraus erwachsen, in ihrem vollen 
Gewicht zu würdigen und eine gerechtere Beurteilung österreichisch­
ungarischer Menschheit und ihrer E inrichtungen anzubahnen. Die 
größere Duldsamkeit, die' S a p p e r  am Schluß in  diesen Dingen seinen 
Zuhörern empfiehlt, w ird sicherlich einen Schritt in der angestrebten 
R ichtung bedeuten.

W ichtig ist gegenwärtig, daß einmal einem weiten Kreise reichs- 
deutscher Zuhörer ausdrücklich gesagt wird: „Die österreichisch-ungari­
sche Monarchie besteht aus zwei selbständigen, voneinander völlig unab­
hängigen Staaten.“ W enn S a p p e r  doch noch von Reichshälften, Dop­
pelstaat oder Gesamtstaat spricht, so kann sich nun wenigstens jeder 
denken, daß nur das stets geschlossene A uftreten  beider Staaten als 
e i n e  geschichtliche .Macht gemeint ist und kein rechtlicher Staats­
begriff. Der Verfasser hält in Übereinstimmung mit den Ansichten 
der österreichischen Geographen, die hierüber geschrieben haben,1) 
den Dualismus wohl fü r eine angemessene Gestaltung der österrei­
chisch-ungarischen Beziehungen. E r hat recht, wenn er glaubt, daß 
U ngarn auf den W eiterbestand dieses Verhältnisses W ert legt. An 
der V erwertbarkeit der E inrichtung zu dem Zwecke, um den Deutschen

ö  M it Ausnahme der eigenen erst kürzlich erschienenen Auffassung von 
E rw in  H a n s l i k :  „Ö sterreich“, . 1917.
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in Österreich eine gleiche Stellung wie den Magyaren in Ungarn zu 
sichern» scheinen ihm aber Zweifel zu kommen, wenn man aus einer 
Anmerkung schließen darf, die gar sehr den Ereignissen entspricht. 
Die Beurteilung der Deutschösterreicher durch S a p p e r atmet auch 
nicht gerade Glauben an den Dualismus in besagtem Sinne. E r bringt 
über die Deutschösterreicher das Übliche vor, und zwar mit einer durch 
den Zusammenhang gerechtfertigten Betonung ihrer Mängel und was 
er dafür hält. Unter anderem weist er auch auf den Einfluß des seiner 
Ansicht nach milderen Klimas auf viele Deutschösterreicher hin. Ob 
und wo dieser überhaupt in Frage kommt, stehe dahin, jedenfalls 
könnte man viel eher die aufreibenden Folgen der älteren, in steter 
Grenzstellung gegen die Nachbarn vollbrachten K ulturarbeit in Be­
tracht ziehen, da der spätere Zuzug frischen Blutes aus dem Reiche 
vorwiegend nur dem heutigen Ungarn frommte. Mit der „straffen 
Energie“, die S a p p e r am Norddeutschen hervorhebt, wären Öster­
reich und Ungarn schon früher als e i n e  Großmacht kaum je er­
standen. Auf diese Dinge einzugehen, hatte S a p p e r vor seiner 
Zuhörerschaft freilich keinen Anlaß.

Einen eigenen Abschnitt widmet er der Frage: Was bedeutet für 
uns Österreich-Ungarn? D arin legt er den Nutzen dar, den das 
Deutsche Reich und sein Volk aus dem Bestände der Großmacht 
Österreich-Ungarn zieht, der auf Gegenseitigkeit beruht, und schließt 
damit, daß zu einer dauernd gedeihlichen Gestaltung dieses V erhält­
nisses von deutscher Seite größere „sprachliche, religiöse und kultur- 
liche Duldsamkeit“ nötig sein wird.

Durch die Stellung und Bedeutung des Verfassers und seine 
selbständige H altung in wichtigen Fragen gebührt der gemeinver­
ständlichen kleinen Schrift auch die Aufmerksamkeit besonders des 
österreichischen Fachmannes. Die Beigabe eines Auszuges aus den 
Tabellen von H übner-Juraschek und einer V ö l k e r k a r t e  wird von 
dem weiteren Leserkreise» an den sich die Schrift wendet, dankbar 
begrüßt werden. O tto  L e h m a n n .
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